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        1 Prolog

    Nicht Generäle und Könige, nicht Jagdflieger oder Terroristen, nicht Reiche, nicht Wirtschaftsbosse, nicht 

 
Industriemanager und Politiker, nicht Bürgermeister oder Vereinsvorsitzende, nicht 

 
Bundesverdienstkreuzträger, nicht Schauspieler, nicht Ärzte oder Juristen, keine Absolventen aus Oxford oder 

 
Cambridge, keine Geehrten oder Gekürten, nicht Dekorierte oder Honorierte, schon gar nicht Vornehme, 

 
Elegante, Rolexbesitzer oder solche in Designerklamotten, selbst Kardinäle, Rabbiner, Meister und Mullas 

 
werden den blauen Planeten nicht retten können.
 
 Wenn wir diejenigen suchen, die ihn retten könnten, werden wir sie nicht finden.
 
 Denn ihnen fehlen all die Erkennungszeichen, für die unsere Augen heute geöffnet sind.
 
 Alles, was heute wichtig ist, fehlt ihnen.
 
 Alles, wovon du heute gut leben kannst, besitzen sie nicht.
 
 Selbst diejenigen, die ihn retten wollen, werden es nicht schaffen. Die Absicht wird ihnen im Weg sein.
 
 Es bleiben nur wenige übrig, denen es gelingen könnte. Sie sind permanente Stachel in unserem Fleisch. Es sind die letzten Jäger des blauen Planeten.
 
 Von den Menschen sind sie missachtet und verachtet. Nur weil wir ihnen zu wenig Bedeutung beimessen, können sie überleben.
 
 Doch sie sind die einzige Chance für den blauen Planeten gerettet zu werden.
 
 Ja, nur auf die Wenigen, die noch sich selbst gehören, können wir unsere letzte Hoffnung setzen.
 
 

 
 
 

 

    
        2 Cleveland (USA), Oktober 2017

     Die Straßen von Cleveland waren verstopft wie sonst nur zur Rushhour. Es gab kein Durchkommen. Malachy hatte das Gefühl, überhaupt nicht vom Fleck zu kommen. Sonst war er eher ein besonnener Autofahrer. Aber heute benutzte er mehr die Hupe als die Bremse. Es kochte in ihm.
 
 Seine blasse Hautfarbe mit den rosigen Backen ließen ihn normalerweise jünger scheinen als es seinen neunzehn Jahren entsprach. Aber der Ärger gab seinem Gesicht jetzt eine erwachsene Note. Man hatte ihm deutlich gemacht, welcher Artikel von ihm für die nächste Ausgabe der Medical Tribune erwartete wurde! Er konnte nicht mehr schreiben, was er für richtig hielt! Auch wenn es die Wahrheit war oder zumindest er sie dafür hielt. Er war nur noch Werkzeug irgendwelcher Interessen.
 
 Sicherlich: Er war Jahrgangsbester in der High-School gewesen. Und auch in der Universität hatte er die Nase ganz vorn gehabt. Aber jetzt könnten sie diesen Artikel genauso gut von irgendeinem Medizinstudenten schreiben lassen, der ein Semester Zytologie gehört hatte.
 
 Ich brauche diesen Job, fuhr er sich selbst an. Seine komfortable Wohnung war nicht gerade preiswert, und auch dieses verdammte Auto kostete eine Menge Geld. Mit dem Zeitungsjob finanzierte er sein ganzes Studium.
 
 Als er endlich seinen Parkplatz erreichte, kam ihm Susan schon entgegen.
 
 „Wo hast du nur gesteckt?“
 
 Seine Temperaturkurve stieg ungehindert weiter an. Auch ihre weichen Lippen änderten daran nicht viel. Im Gegenteil. Er fand einfach kein Ventil, um seine angestaute Wut abzureagieren.
 
 Susan merkte das.
 
 „Was ist los mit dir? Keinen guten Tag gehabt?“
 
 Er kniff die Lippen zusammen und atmete tief durch.
 


 
 
 „Ach, bei der Zeitung haben sie Stunk gemacht wegen meines letzten Artikels. Du weißt schon, der über künstliche Befruchtung.“
 
 Er ging die Treppe mit ihr hinauf. Die Wohnung lag ruhig, und für einen Studenten war sie bestens eingerichtet. Im Wohnzimmer ließ er sich erst einmal in die Polster fallen.                                                        „Sie wollen meinen nächsten Artikel mit einer bestimmten Zielrichtung haben, nicht so, wie ich ihn geschrieben habe. Das ist richtige Zensur. Und ich Trottel habe immer geglaubt, wir lebten in einem freien Staat!“
 
 Er holte sich ein Glas Wasser und schaute in den Eisschrank.
 
 „Wollen wir nicht lieber essen gehen? Ein gutes chinesisches Dinner könnte mich sicher wieder etwas aufrichten.“
 
 Nach einer halben Stunde saßen sie beim Chinesen, und Malachys Laune erholte sich langsam.
 
 „Ihre Argumente sind dünn, aber auch nicht ganz zu entkräften. So steht halt Argument gegen Argument. Und dann soll schon lieber das gelesen werden, was dem angeblichen Fortschritt besser zu Gesicht steht.“
 
 Susan versuchte, ihn zu besänftigen.
 
 „Ärgere dich doch nicht. Schließlich verdienst du gutes Geld.“
 
 „Ja, ja, ich weiß. Ich sollte froh sein um diesen Job.“
 
 Die Kellnerin kam und strahlte sie mit den Stäbchen in der Hand an. Nein, bloß nicht, dachte Malachy. Mit Stäbchen essen ist heute nicht drin. Die Nerven liegen sowieso schon blank, und er schnappte sich schnell die Bestecke, bevor Susan auf einen anderen Gedanken kommen konnte.
 
 „Weißt du, Max hätte sich so etwas nicht gefallen lassen. Entweder akzeptierten ihn die Leute so, wie er war, oder er wendete sich anderen zu.“
 
 „Oder er kämpfte, bis sie ihm nachgaben“, wendete Susan ein. Malachy grummelte nachdenklich.
 
 „Denk nur an die endlosen Diskussionen im Politforum. Er hat nicht nur Politik studiert, sondern auch versucht, diese Erkenntnisse umzusetzen. Der war doch pausenlos unterwegs auf irgendwelchen Demos gegen die Globalisierung oder für Greenpeace. Der hat sich doch echt kaputtgemacht für seine Überzeugung.“ Susan erregte sich. Fast wurde Malachy etwas eifersüchtig.
 
 Mit seinen nicht ganz achtzehn Jahren gehörte Max nicht nur Susans Bewunderung. Auch manche andere Kommilitonen – weiblich und männlich – zollten ihm für seine konsequente und ehrliche Lebenseinstellung Respekt. Aber trotz Susans Bewunderung – zusammengepasst hätten die beiden nicht. Susan liebte das Leben. Sie machte viele Zugeständnisse und Kompromisse, wenn es einmal eng wurde. Aber damit hätte sie bei Max einen schweren Stand gehabt. Vielleicht rührte auch daher ihre Anerkennung für ihn, für eine Lebenseinstellung, für die sie selbst zu weich war, die sie aber an Max umso mehr zu schätzen wusste.
 
 Susans Gedanken machten Malachy jetzt noch ungehaltener. Schließlich hatte auch er Max genau wegen dieser Unabhängigkeit schon immer heimlich bewundert. Auch wenn er sich das nicht gern eingestand.
 
 Gerade in den letzten Monaten hatte Max wieder einmal diese konsequente Haltung gezeigt, die er an sich selbst oft vermisste. Max hatte nach langem Streit mit sich selbst und seinem Umfeld entschieden, dass er nicht so weiterleben wollte wie bisher und hatte die Konsequenzen gezogen. Er hatte sein Studium an den Nagel gehängt und war mit Shane, seiner Lebenspartnerin, ins nördliche Manitoba ausgewandert, nahe der Grenze zu Novanut. Beide hofften, dort nicht so stark von den gesellschaftlichen Zwängen beeinflusst zu werden wie hier in Cleveland. Sie wussten, dass das Leben dort härter und einfacher sein würde. Aber der Wunsch nach mehr Eigenständigkeit und vielleicht ein bisschen mehr Freiheit hatte sie diesen Plan verwirklichen lassen.
 
 Max war weggegangen, ungeachtet der Folgen und Unannehmlichkeiten, die auf ihn zukommen würden. Weder die finanziellen Risiken noch die Freunde, die er zurücklassen musste, hatten ihn bewegen können, von seinem Vorhaben abzulassen. Er hatte einfach einen Schlussstrich gezogen und festgestellt, dass er sich sein Leben so nicht vorgestellt hatte. Deshalb war er fortgegangen. So konsequent konnte ein Leben sein, so folgerichtig.
 
 Malachy versuchte, sich zu verteidigen. War es nicht auch feige, einfach alles stehen und liegen zu lassen, wenn einem nicht mehr alles passte? Musste man nicht auch einmal für seine Überzeugungen kämpfen? Er, Malachy, wollte nicht die Heimat verlassen so wie Max. Auch wenn Max mit seinen Vorwürfen an die Gesellschaft sicher in dem einen oder anderen Punkt Recht hatte, so konnte man seine Auswanderung auch als eine Flucht vor der Wirklichkeit sehen.
 
 Malachy schaute auf die Uhr. Es war halb sechs.
 
 „Hast du etwas dagegen, wenn ich heute Abend noch mal zu Chuck gehe? Ich möchte mit ihm noch mal über die Sache sprechen.“
 
 Susan hatte nichts einzuwenden. Sie war froh, den Abend ohne größere Erklärung mit sich allein verbringen zu können.
 
 Chuck war schon seit vielen Jahren mit Malachy und Max befreundet. Er arbeitete bei der Detroit News in der Sparte Technology und war immer bestens informiert. Besonders darüber, was erst am nächsten Tag in der Zeitung stand. Manchmal deutete er auch schon Dinge an, die dann erst Wochen später zu lesen waren. Chuck war rund herum clever und pfiffig. Und das nicht nur in seinem Job. Natürlich war besonders Max mit seinem Temperament am Umgang mit dem immer quirligen und agilen Chuck interessiert gewesen. Aber auch der eher ruhige Malachy fühlte sich in seiner Nähe wohl. Die neuesten Tendenzen der Gesundheitspolitik ließen sich sicherlich bestens mit ihm besprechen.
 
 Chuck war nicht zu Hause. Aber Malachy wusste, wo sein zweites Wohnzimmer war. Ecke Calkinsroad, Irish-Corner. Und richtig: Da, wo der Rauch am dicksten und die Musik am lautesten waren, stand Chuck und notierte wie üblich irgendetwas auf seinen winzigen Block. „Hi, Chuck.”
 
 „Hi, Mal.”
 
 Malachy war froh, in dieser gewohnten Atmosphäre seinen Ärger vergessen zu können. Mit Chuck war vieles einfacher. Sein lockeres Wesen ließ so manchen Druck schnell verschwinden.
 
 Als er den Pub gegen zehn Uhr verließ, war die Welt ein wenig alkoholisiert, aber auch entspannt und größtenteils wieder O.K.. Chuck hatte einen simplen und für den Chefredakteur sicher wünschenswerten Einfall gehabt.
 
 „Wechsel das Thema. Sag ihnen, dass du was anderes, Besseres drauf hast.“
 
 Und so wollte Malachy es machen. Dann war er aus der Sache raus. Allerdings wurde er auf dem Heimweg das Gefühl nicht ganz los, dass Chuck ihm nicht alles gesagt hatte, was er wusste. Er kannte Chuck und seine Verneblungstaktik nur zu gut und ahnte, dass dieses Thema noch ein Nachspiel haben würde. So ging Malachy an diesem Abend mit einer Vorahnung zu Bett.
 
 

 
 
 

 

    
        3 Manitoba (Kanada), Mai 2017

     Obwohl es noch früh am Tag war, hatte die Sonne schon eine unerwartete Kraft. Sie standen zu dritt vor dem Haus: Shane, der Forstbeamte und Max.
 
 Es schien fast so, als ob sich dieser wunderbare Morgen mit Absicht über ihre Vereinbarung legen wollte. Max war voller Zuversicht. Er hatte die andere Seite dieses Landes noch nicht kennen gelernt. Er hatte den Winter mit all seiner Härte und Einsamkeit noch nicht miterlebt, wenn die Dunkelheit das Land in der Umklammerung hielt, so als wollte sie es ersticken.
 
 Max sah nur diesen leuchtenden Morgen und nahm Shane in den Arm. Der vor ihnen liegende Teil von Manitoba grenzte schon fast an Novanut. Hier gab es neben der eintönigen Tundra schon Baumbestand und erste lichte Wälder, und über allem lag diese Ruhe und Beständigkeit, die er in Cleveland immer so vermisst hatte.
 
 „Ich wünsche euch viel Glück“, sagte der Beamte. „Es ist sicherlich ein gutes Stück Boden, das ihr jetzt habt. Leider gibt es viel zu wenige Menschen, die sich noch für ein solches Leben entscheiden. Aber wenn ihr mit der Einsamkeit und mit der Kälte zurechtkommt, werdet ihr dort sicher genügend erwirtschaften können und zufrieden sein.“
 
 Max dankte ihm. Sie hatten die Pacht für das nächste Jahr fast umsonst bekommen. Mit dem kleinen alten Blockhaus darauf hatten sie sogar eine Unterkunft, um die sie so mancher hier beneiden würde.
 
 „Shane, komm, wir sollten los!“
 
 Er faltete die Landkarten, die sie bekommen hatten, zusammen und stieg in den Wagen. Shane stand gedankenverloren da.
 
 Ob sie das Richtige gemacht hatten? Sie war sich nicht so sicher wie Max. Als sie zu Hause entschieden hatten, die Heimat zu verlassen, hatte ihre Entscheidung mitzukommen den Ausschlag gegeben. Damals wusste sie genau, was sie sagte. Aber heute? Während ihrer Reise hierhin hätten sie schließlich noch immer wieder umkehren können. Aber jetzt hatten sie sich gebunden. Die Unterschrift unter den Pachtvertrag hatte etwas Endgültiges. Sie zementierte das, was zu Hause wie eine Art Urlaubsreise begonnen hatte. Natürlich hatten sie gemeinsam reiflich überlegt, ob dieser Ausstieg richtig oder falsch war. Aber da sie weder Kinder noch berufliche Bindungen gehabt hatten, hatten sie die wenigen Habseligkeiten schnell zusammengepackt, und der Abschied war ihnen leicht gefallen.
 
 Shane riss sich von ihren Gedanken los und stieg ebenfalls ein. Max startete und fuhr los.
 
 „Hast du Muffe vor unserer eigenen Entscheidung?“, fragte Max, als er ihre Nachdenklichkeit bemerkte.
 
 Sie nickte. „Ein bisschen schon.“
 
 Max wollte sie beruhigen. Aber es gelang ihm nicht. Er spürte, dass auch ihn diese Unsicherheit langsam ergriff. Zu Hause war alles ganz einfach gewesen. Der Frust über das dortige Leben hatte ihnen das Weggehen erleichtert. Sie hatten beide nicht mehr so weitermachen wollen.
 
 „Hier ist uns alles noch so fremd. Wir werden uns im Laufe der Zeit auch hier zu Hause fühlen. Jetzt ist es nur die Angst vor dem
 
 Unbekannten.“
 
 Er sah Shane von der Seite an.
 
 „Es ist nur die Angst vor der eigenen Courage. Wir hatten die Courage. Unsere Freunde und all die anderen Spießer sitzen immer noch in Cleveland und tun brav das, was die Gesellschaft von ihnen erwartet. Wir sollten jetzt auch an unsere Ideen glauben.“ „Amen“, sagte Shane sarkastisch. „Der Herr hat gesprochen.“
 
 Aber dann tat ihr ihre Bissigkeit auch schon wieder Leid. Sie warf ihm einen Blick zu und sah, wie die Haut zwischen seinen buschigen, rötlichen Augenbrauen sich in Falten legte.
 
 „Tut mir Leid. Du hast ja Recht. Jetzt richten wir erst mal unser neues Zuhause ein. Morgen Abend kommen schließlich Tom und Alisha, und bei uns kannst du noch nicht mal einen Fisch grillen.“ Max stimmte zu und ließ die Tachonadel etwas höher wandern. Aber die Gedanken über Cleveland und die Freunde wurde er nicht los. Er dachte an seinen Vater, an Chuck und an Mal.
 
 Sein Vater war zu alt, um seine Gewohnheiten noch einmal zu ändern. Er würde wie immer in seiner Werkstatt zu finden sein und Holz bearbeiten. Er, Max, liebte diese Arbeit mittlerweile genauso wie sein Vater und hatte ihm oft stundenlang zugeschaut und ihm dabei geholfen. Diese Kenntnisse wollte er hier nutzen, um ein bisschen Geld dazuzuverdienen. Er wollte gern drechseln und seine kunsthandwerklichen Arbeiten wieder aufnehmen. Vielleicht auch andere Schreinerarbeiten, wenn die Leute hier so etwas brauchten.
 
 Chuck war sicherlich der Flexibelste von den dreien. Er war schlau und wusste in jeder Lebenslage einen Ausweg. Für seine Zeitung war er oft Tag und Nacht im Einsatz. Chuck war einfach wie geboren für das Leben eines Journalisten, mit einer Nase wie ein Spürhund lief er durchs Leben und witterte Neues und Interessantes. Allerdings merkte er im Gegensatz zu Mal sehr schnell, wenn man ihn vor einen für fremde Interessen einspannen wollte.
 
 Bei Malachy, seinem besten Freund, kam er genau an den Punkt, der ihn von zu Hause weggetrieben hatte. Er war hochintelligent und hatte ein breites Wissen, von dem selbst Max nur träumen konnte. Er glänzte bereits kurz nach seinem Abschluss an der High-School mit Vorträgen vor fertig ausgebildeten Ärzten sowie mit Zeitungsveröffentlichungen.
 
 Aber das war nur ein kleiner Teil von dem Mal, den Max kannte. Da gab es auch noch andere Seiten: Mal kochte hervorragend, liebte Kinder und seine Familie über alles. Er machte gern Picknick und saß dann oft stundenlang am Cuyahoga und beobachtete den Fluss. Ihre Lebenswege hatten sich schon früh im Kindergarten gekreuzt. Mal war zwar ein Jahr älter als er selbst; trotzdem hatten sie fast alles zusammen unternommen, was das Leben ihnen zum Kennenlernen in den Weg gestellt hatte.
 
 Sie hatten zusammen die Schule besucht, gemeinsam ihre Freundinnen ausgesucht und oft stundenlang im Irish-Corner diskutiert und sich die Nächte um die Ohren geschlagen. Ihr gegenseitiges Interesse aneinander war nie erlahmt. Der andere war für jeden von beiden eine prall gefüllte Vorratskammer gewesen, in der es alles das zu finden gab, was die eigene Küche nicht enthielt. Aber nach der High-School hatte Mal nur noch seine Karriere im Kopf gehabt. Ihre Wege hatten angefangen, sich zu trennen. Wenn Mal jetzt nur noch im Interesse von Verlegern und Ärztekongressen unterwegs war, schien ihn das nicht sonderlich zu stören. Sein eigenes Leben glitt ihm aus der Hand, und er wehrte sich nicht. So etwas ging Max völlig gegen den Strich.
 
 „Wir fangen hier neu an“, knurrte Max, „und zwar jetzt.“
 
 Max war für sein Alter schon erstaunlich selbstständig. Er hatte sich nie für Dinge interessiert, für die ihn andere hatten gewinnen wollen. Nur was in ihm selbst begonnen hatte zu wachsen, hatte ihn begeistern können. Max gehörte sich selbst. Keine Werbung, keine Medien hatten ihn prägen können. Das hatte ihn alles nur passiert wie ein Sieb. Nichts war für länger hängen geblieben. Max lebte aus sich selbst heraus. Das war es, was Shane an ihm so fasziniert hatte. Max war zwar von großer, kräftiger Statur und als Mann durchaus attraktiv. Aber das hatte Shane nicht in seine Arme getrieben. Seine Unabhängigkeit imponierte ihr. Darüber hinaus war ihre Liebe zueinander an den vielen Abenden aufgeblüht, die sie nach ihrem Kennenlernen miteinander verbracht hatten.
 
 Oft hatten sie stundenlang geredet und miteinander diskutiert. Manchmal hatten sie gestritten und wütend den anderen allein zurückgelassen. Aber lange hatten sie nie voneinander lassen können. Meistens waren sie schon nach wenigen Stunden wieder zueinander gekommen, und was vor kurzem noch unvereinbar schien, wurde dann oft zum Ausgangspunkt ihrer schönsten Träume.
 
 Shane fühlte sich nicht als Anhängsel von Max. Sie hatte ihre eigenen Ideen und eine gesunde Zielstrebigkeit. Aber in der jetzigen schwierigen Situation wankte sie und suchte Halt. Obwohl natürlich auch Max viele Gedanken plagten, gelang es ihm in den nächsten Wochen doch, sie mit seinem unerschütterlichen Selbstbewusstsein wieder anzustecken und zu ermutigen.
 
 Die viele Arbeit, die vor ihnen lag, tat ein Übriges und vertrieb bald die nagende Unsicherheit in ihrem Herzen. Sie hatten viel zu tun. Die Hütte war sicherlich seit zwei oder drei Jahren nicht mehr bewohnt worden. Alles roch muffig. Als Erstes rissen sie alle Fenster und Türen auf und beförderten sämtlichen Hausrat nach draußen. Das Wetter meinte es gut mit ihnen. Sie hatten in ihrem Pick-up alles, was ihnen nützlich erschienen war, von Churchill mitgebracht. Shane war ganz in ihrem Element. Sie sah ihr kleines Schloss bereits vor ihrem geistigen Auge und stürzte sich in die Arbeit.
 
 Max ging hinunter zum See und legte zwei Angeln aus. Der nächste Supermarkt oder das, was man hier so nannte, war schließlich fünfundzwanzig Meilen weit weg, und außerdem mussten sie lernen, sich langsam von dem zu ernähren, was das Land ihnen gab. Am nächsten Tag reparierte er den kleinen Steg am Ufer. Der Kahn, der dort noch angebunden war, war bestenfalls geeignet, um Brennholz daraus zu machen.
 
 „Max, da kommt jemand“, rief Shane als sie einen kleinen Jeep in ihre Einfahrt rollen sah.
 
 „Es sind Alisha und Tom.“ Sie hatten die beiden schon vor Tagen kennen gelernt, als sie das nähere Umland durchstreiften. Beide kamen aus der Nähe von Toronto und hatten sich hier vor einem Jahr angesiedelt. Tom war von kräftiger Statur. Aber neben seiner Frau wirkte er wie ihr Sohn. Sie hätte mit ihrer Figur wohl jeder germanischen Walküre Ehre gemacht. Von ihr hatte Shane auch den Tipp mit der Pacht bekommen. „Auf gute Nachbarschaft“, rief Tom.
 
 „Na ja, Nachbarschaft ist gut. Es sind ja immerhin anderthalb Stunden strammer Fußmarsch bis zu euch“, meinte Max.
 
 „An die Entfernungen werdet ihr euch schon noch gewöhnen. Ach übrigens, zur Einweihungsparty haben wir natürlich auch ein Geschenk mitgebracht. Wartet mal.“
 
 Alisha ging zum Auto und öffnete die Tür. Ein kurzer Pfiff und ein wunderschöner Malamute* sprang heraus. „So einen braucht ihr hier draußen, zum Schutz und auch zur Gesellschaft. Der hier ist noch aus unserem letzten Wurf übrig geblieben.“ Max war total überrascht. Er bückte sich zu dem Hund herab.
 
 „Er hört auf den Namen Nanook.“
 
 Die blauen Augen des Hundes blickten ihn neugierig an, und Max wusste nicht, wer von ihnen beiden aufgeregter war: Nanook oder er selbst.
 
 Als Tom und Alisha spät in der Nacht gegangen waren, lehnte sich Shane an Max’ Schulter. Ihre Finger strichen zärtlich durch seine krausen, rotbraunen Locken.
 
 „Ich glaube, ich fühle mich schon nicht mehr ganz so fremd wie noch gestern. Tom und Alisha waren so nett. Ich fühle mich richtig freundlich aufgenommen.“ Nanook drückte sich eifersüchtig gegen ihre Beine. Sie kraulte ihn hinter den Ohren und schaute über das lichte Nachtblau des Sees. „Vielleicht meinen wir in ein paar Wochen schon dieses Blockhaus, wenn wir von unserem Zuhause sprechen.“

    
        4 Cleveland, Februar 2018

     Malachy hatte das Abendessen ausfallen lassen. Obwohl er erst vor kurzem sein erstes Medizinexamen bestanden hatte und die Stelle als jüngster Assistenzarzt in der Gynäkologie des St. Patrick-Krankenhauses angetreten hatte, zeigte er schon erste Verschleißerscheinungen. Es lief alles nicht so, wie er wollte. So steuerte er erst einmal zur Beruhigung seiner Nerven das Irish-Corner an. Chuck und einige seiner Kollegen standen um den Billardtisch. Malachy schaute ihnen zu. Nach zwei Runden setzte er sich mit Chuck an den Nebentisch.
 
 „Wie war das eigentlich vor einem Monat mit deinem Artikel in der Medical Tribune?“, forschte Chuck plötzlich nach. „Was wolltest du damals genau schreiben?“
 
 Nach Malachys Erklärung runzelte Chuck die Stirn. „Weißt du, ich kenne da einen Kollegen von der Konkurrenz. Der schreibt über Medizintechnologie. Insofern arbeiten wir nicht genau am gleichen Thema. Da kann man schon mal ein paar heiße News austauschen, ohne Angst haben zu müssen, dass die Konkurrenz zu viel erfährt. Also pass auf: Da gibt es wohl in vielen gynäkologischen Abteilungen einen drastischen Rückgang der Geburtenrate. Nur rückt mit den Zahlen keine Klinik so gerne raus, weil dann die Gelder gekürzt werden. Aber an einer Stelle in der Stadtverwaltung fließen dann doch alle Zahlen der Kliniken zusammen. Genau dahin hat mein Kumpel einen guten Draht. Allerdings hat man auch auf diesem Amt versucht, die Informationen zu verharmlosen beziehungsweise ganz geheim zu halten. Das war meinem Kumpel doch recht auffällig. Den Grund dafür kennt er bis jetzt nicht.“
 
 „Ist mir in den ersten Wochen meiner Arbeit auch schon aufgefallen, dass die Neugeborenenstation fast leer steht“, stimmte Malachy zu.
 
 „Siehst du. Da ist was dran. Jedenfalls kamst du nun mit deinem kritischen Artikel über künstliche Befruchtung und deren Erfolgsquote genau in diese Entwicklung hinein. Auch wenn der Geburtenrückgang sicher nichts mit der künstlichen Befruchtung zu tun hat, so war eine zusätzliche Kritik wie deine über dieses Thema einfach nicht erwünscht.“ „Wenn du Recht hast mit deiner Information, dann muss aber noch mehr dahinter stecken. Es geht mir wie deinem Kollegen. Die Tatsache des starken Rückgangs allein ist doch nicht Grund genug zu einer Geheimhaltung“, erwiderte Malachy. „Wieso ist es der Verwaltung so wichtig, diese Info nicht nach draußen zu lassen?“
 
 „Vielleicht ist der Einbruch bei den Zahlen stärker als wir denken“, meinte Chuck.
 
 „Kannst du nicht noch ein wenig nachfassen?“, fragte Malachy vorsichtig. „Das ist schließlich mein Fachgebiet, und da sollte ich schon so gut wie möglich informiert sein“.
 
 Chuck nickte. Es war sein natürlicher Trieb, überall seine Nase reinzustecken. Deshalb ließ er sich um solche Dinge nicht lange bitten.
 
 „Aber gib mir etwas Zeit. Ich lasse von mir hören.“ Malachy nahm es hin. Aber er war nachdenklich geworden.
 
 Vier Wochen später meldete sich seine Mailbox im PC. Die Mail kam von Chuck.
 
 Hallo Mal!
 
 Die Sache mit deinem Medical-Artikel wächst sich langsam zu einer interessanten Story aus. Die Unterlagen, die noch vor acht Tagen meinem Kumpel – ungern zwar – gezeigt wurden, sind auf einmal als Verschlusssache nicht mehr zugänglich. Aber das reizt einen Reporter natürlich erst recht. Und nun kommt’s: Eine solche Statistik gibt es nicht nur für Cleveland. Die zehn größten Städte im Westen haben alle eine solche Statistik und alle sind sie unter Verschluss. Das riecht nicht nur verdächtig. Das stinkt schon richtig. Sonst müsste es nicht unter Verschluss sein.
 
 Und noch etwas: Offensichtlich wurden vom State-Department zwei Gutachten in Auftrag gegeben. Thema: Geburtenrate in den USA, Inhalt unter Verschluss. Kopie liegt jeweils bei jeder Stadtverwaltung. Ein Gutachten wurde übrigens von der gynäkologischen Abteilung der Columbia University erstellt. Kennst du da keinen ehemaligen Kommilitonen? Halt mich auf dem Laufenden.
 
 Gruß Chuck
 
 Malachy zermarterte sich das Hirn. Wenn die Geburtenrate wirklich so rapide absank, so hatte das nichts mit dem Thema „Künstliche Befruchtung“ zu tun, was Inhalt seines Artikels gewesen wäre. Im Gegenteil: Er hatte hierin kritisiert, dass die Befruchtungstechniken noch recht willkürlich und unwissenschaftlich vorgenommen wurden. Hier eine Verbesserung zu erreichen, würde bedeuten, dass auch die Geburtenzahlen wieder stiegen.
 
 Dass man dieses Mal seinen Artikel nicht wollte, von ihm, dem man sonst jeden Artikel aus den Händen gerissen hatte, musste einen anderen Grund haben. Vielleicht hatte der Artikel nur nicht in die Stimmung gepasst, die die Medical erzeugen wollte.
 
 Aber die Frage nach den Hintergründen ließ ihn doch nicht mehr so richtig los. Das Ganze nur mit einer falschen Stimmung zu begründen, erschien ihm immer mehr als naiv.
 
 Wenn die Geburtenziffer wirklich so hinunterging, dann konnte das natürlich verschiedene Gründe haben. Aber die meisten schieden von vornherein aus, wie zum Beispiel, dass die Menschen sich einfach nicht mehr so viele Kinder wünschten. Das passte einfach nicht zu der merkwürdigen Geheimhaltung.
 
 Dass die Fruchtbarkeit der männlichen Samenzellen noch weiter zurückgegangen sein sollte als sie sowieso schon im Rückgang begriffen war, war dann schon eher denkbar. Dahinter konnte sich vielleicht eine größere Einleitung von Giften in die Gewässer verbergen. Oder aber die weiblichen Eizellen konnten der Grund sein. „Alles Spekulation“, sagte er zu sich selbst.
 
 Mal wusste, wo er weiterkommen würde. Am Nachmittag hatte er frei. Das wollte er nutzen, um Dr. Robin Leach aufzusuchen. Robin war ein bekannter Kollege aus der Zellbiologie. Hier bekam er vielleicht einen Hinweis, ohne gleich direkt wieder als verantwortungsloser Panikschreiber zu gelten.
 
 Robin fühlte sich durch Malachys Besuch geehrt, denn Mal hatte jetzt schon einen guten Namen in diesen Kreisen. Und Robin war gesprächig.
 
 „Diese Problematik ist auch schon bis zu uns durchgedrungen. Natürlich bekommen wir von oben Anweisung, unsere Forschung stillschweigend zu betreiben. Aber mich kann doch niemand hindern, einem interessierten Kollegen meine Erkenntnisse weiterzugeben. Außerdem ist es wichtig, dass du diese Dinge an die Öffentlichkeit bringst. Das geht alle was an. Meinen Namen solltest du aber dabei weglassen.“
 
 Er zog seine Augenbrauen über der Nase zusammen. „Wir Wissenschaftler lassen uns viel zu oft für fremde Interessen einspannen. Aber nun zu deiner Frage:
 
 
 	Die männlichen Samenfäden scheiden aus, denn selbst beikünstlicher Befruchtung mit Erbgut aus der Samenbank, das noch vor einem Jahr in hohem Maße befruchtungsfähig war, ist ein starker Rückgang des Befruchtungserfolges zu beobachten.
 
 
 	Irgendwelche, in der Umwelt zu suchenden Hormone wärenauch denkbar, scheiden aber ebenfalls aus, da das nicht kurzfristig zu einem so drastischen Rückgang führen würden, wie wir ihn jetzt haben.
 
 
 	Die Genstruktur der weiblichen Superhelix könnte sich verändert haben, und das scheint mir am einleuchtendsten.
 
 

 
 Das Einzige, was ich dabei nicht erklären kann, ist die Verbreitungsgeschwindigkeit. Es müsste irgendeine Ursache dafür geben, dass sich die geänderte Superhelix gegen die bisherige Variante durchsetzt. Aber da muss ich noch passen. Ist ja auch nicht direkt meine Aufgabe. Aber so wäre es denkbar.“
 
 Malachy schwindelte der Kopf. Verstand Robin überhaupt, was er da sagte?
 
 Er lieferte sich noch eine kleine Diskussion mit Robin über dessen These. Aber dann war er froh, bald nach Hause aufbrechen zu können. Susan war für solche Themen immer eine gute Gesprächspartnerin und ihm um ein Vielfaches angenehmer als ein sachlicher Wissenschaftler. Sie liebte nicht die theoretischen Diskussionen mit Chuck oder Max. Meist zog sie sich unbemerkt aus diesen Runden zurück. Aber wenn es darum ging, die praktische Seite der Dinge zu sehen, war sie ihnen allen mehrere Nasenlängen voraus.
 
 So war sich Susan dann auch der Tragweite von Robins These wesentlich bewusster als dieser selbst.
 
 „Wenn es wirklich so ist, dann müsste man sich auf die Suche nach dem veränderten Genbruchstück machen“, meinte sie. „Man müsste untersuchen, ob es sich wirklich verändert hat und wenn dem so ist warum.“
 
 Natürlich, das klang ganz einfach. Aber da ließ man sich von höherer Seite nicht in die Karten gucken. Das alles passte nur zu gut zu der Verschlusssache.
 
 „Sicher ist das auch die beste Erklärung für die Geheimhaltung“, meinte Malachy. „Wenn man die Ursachen schon kennen würde, gäbe es außer der potentiellen Panik keinen vernünftigen Grund, die Sache weiter zu verschleiern.“
 
 „Sie tappen sehr wahrscheinlich genauso im Dunkeln wie wir“, meinte Susan.
 
 Das Ganze nahm jetzt langsam unheimliche Züge an. Wenn Regierung und Wissenschaftler die Dinge nicht mehr im Griff hatten, nahmen sie sie unter Verschluss. Susan und Mal waren sich einig: Der Rückgang der Geburtenrate musste eine dramatische Ursache haben, wenn die Politiker ihr so ratlos gegenüberstanden.
 
 

 
 
 

 

    
        5 Inuktalik (Manitoba), Herbst 2017

     Über die Hudson Bay war der Herbst gekommen. Shane und Max hatten den Sommer über ihr Blockhaus renoviert und sich einen kleinen Garten angelegt. Mehrere Solaranlagen versorgten sie mit Strom und warmem Wasser. Für alle Fälle hatten sie auch noch einen kleinen Generator angeschafft. Sie waren völlig autark. Max hatte sich voller Arbeitswut über den alten Steg hergemacht. Hier lag jetzt ihre einzige größere Errungenschaft, die sie erstanden hatten: ein Aluboot mit Außenborder. Nachdem Max sich von Tom noch so manchen Kniff beim Angeln abgeschaut hatte, füllte sich mit Hilfe des neuen Bootes ihre Vorratskammer bald reichlich mit frischem Fisch für den Winter. Haltbar gemacht und gefrostet wurden die Vorräte allein durch die bereits jetzt herrschenden tiefen Außentemperaturen, die auch den außerhalb des Hauses liegenden Vorratsraum durchzogen. Das Angeln machte Max zudem sehr viel Spaß. Es kam seiner Neigung – einfach verträumt im Boot zu sitzen und in Ruhe nachdenken zu können – entgegen. Es war wie damals mit Mal, wenn sie am Cuyahoga River gesessen und stundenlang aufs Wasser geguckt hatten, um den Wellen und dem vorbeitreibenden Strandgut hinterher zu träumen.
 
 Aber jetzt stand der Winter vor der Tür. Es würde ihre erste große Bewährungsprobe werden. Wenn sie mit dem Winter und seinen Folgen zurechtkamen, dann würde das Land ihnen auch auf Dauer zur Heimat werden können. Die Kälte hatte schon so manche Zuwanderer, die sich hier niederlassen wollten, wieder vertrieben. Und es war nicht nur die Kälte draußen. Es war die mehr als halbjährige Erstarrung, in die das Land mit Beginn des Winters fiel. Das Leben spielte sich dann nur noch innerhalb der Ortschaften ab. Draußen legte sich eine eisige Stille über die Tundra und ließ die Menschen in ihren Häusern bleiben. Wer mit dieser sechsmonatigen Einsamkeit und Gleichförmigkeit nicht zurechtkam, wurde hier niemals heimisch.
 
 Das offene Wasser ging jetzt mit jeder Nacht weiter zurück. Die Zeit des Fischens ging zu Ende. Allenfalls an einigen Eislöchern konnte Max dann sein Glück noch versuchen. Viel interessanter wurde jetzt die Robbenjagd. Aber da musste Tom ihm noch reichlich Nachhilfe geben.
 
 Bald kamen die ersten Schneestürme. Die letzten Wasserlöcher froren schnell zu, und die Temperaturen gingen auch tagsüber kräftig unter Null. Von einem der zahlreichen fahrenden Händler hatten sie sich einen Hundeschlitten mit Geschirr erworben. Sie hatten dafür zwei von Max’ Holzschnitzereien eintauschen müssen und ein halbes Dutzend Felle, die Shane gegerbt hatte. Sie hatte sich als sehr geschickt im Gerben erwiesen und war mit einigen Trappern schon regelmäßig im Tauschgeschäft. Für die langen Winterabende hatte sie sich vorgenommen, für sich und – wenn die Felle reichten – auch für Max einen Mantel zu machen.
 
 Zu Nanook, Alishas und Toms Geschenk, hatten sie sich mittlerweile noch eine weitere Hündin gekauft, und Tom hatte ihnen noch zwei Hunde bis zum nächsten Frühjahr von seinem Hof geliehen. Vier Hunde, hatte Tom gesagt, sind das Mindeste für ein gutes Gespann. Jedenfalls bei den hiesigen Entfernungen. Max hatte Tom mehrfach beim Anleinen und Einspannen zugeschaut. Und so wartete er gespannt auf seine erste Schlittentour mit den Hunden.
 
 Es war stets einer seiner Träume gewesen, mit dem Hundegespann durch die arktische Landschaft zu fahren. Eigentlich war es mehr als nur ein Traum. Es war eines der Ziele seines Aufbruchs aus Cleveland gewesen: frei zu sein. Frei mit seinen Hunden über die endlose Tundra fahren zu können, nicht mehr ferngesteuert an einer unsichtbaren Leine, an unsichtbaren Moralvorstellungen, an nicht mehr hinterfragten Verhaltensmustern. Er wollte nicht in einem Kohlenmonoxyd ausstoßenden Auto auf vorgegebenen Wegen fahren, an roten Ampeln sinnlos warten, obwohl meilenweit kein Auto kam. Er wollte nicht 50 Meilen pro Stunde fahren, nur weil ein entsprechendes Schild ihm dies gebot. Es gab Vorschriften ohne Ende: im Verkehr, in der Moral, in den Gesetzen, in der Arbeitswelt, in der Erwartungshaltung der Leute, Vorschriften in der Kleidung und im Benehmen.
 
 Dieses Land hier war für ihn mehr als bloß eine Zuflucht vor dem verlogenen Leben in den Staaten – eine Zuflucht vor einer Gesellschaft, die nicht mehr merkte, wie sie zu unfreien Marionetten von verantwortungslosen Wirtschaftslenkern und Politikern wurde. Dieses Land war eine der letzten Möglichkeiten, wenigstens teilweise in Freiheit zu leben, und die Fahrt mit dem Hundeschlitten durch die weglose, verschneite Tundra war in seiner Vorstellung stets der Inbegriff dieser Freiheit gewesen.
 
 Allein die weite Entfernung von den Machtzentren ließ ihn ein wenig Unabhängigkeit und Freiheit spüren. In der einsamen Weite der Schneelandschaft gab es keine vorgezeichneten Spuren, keine Wege, denen man folgen musste. Der Augenblick der Entscheidung, wie und wohin er sich bewegte, gehörte nur noch ihm und seinem freien Willen. Die Fahrt mit dem Hundegespann über das grenzenlose Eis war der bildliche Ausdruck von Max’ innerem Drang nach Freiheit und seinem Verständnis von sich selbst.
 
 Nach zwei Wochen – als das Eis fest genug war – kam Tom. Er half ihm beim Einspannen der Hunde ins Geschirr. Sie waren kaum zu bändigen, obwohl außer Nanook alle drei Hunde erfahrene Schlittenhunde waren. Die Nervosität, die auch die Tiere zu Beginn des Winters vor ihrer ersten Schlittenfahrt verspürten, war deutlich zu sehen. Aber als sich die Männer schließlich hinten auf ihre Schlitten stellten und das Kommando zum Losfahren gaben, schien sich das Durcheinander wie von Geisterhand aufzulösen. Max erfasste ein unsagbares Glücksgefühl, als der Schlitten über das Eis hinaus auf den See glitt. Der zarte, leichte Schneefall verwandelte sich mit zunehmender Geschwindigkeit in spitze Kristalle, die unerbittlich auf Max’ Gesicht prasselten, und die roten, wilden Haare, die aus der Mütze hervorschauten, waren bald nur noch weiß und eisverkrustet. Der kleine Seitenarm, an dem Tom und Max wohnten, erweiterte sich nach wenigen Minuten Schlittenfahrt zu einem breiten See. Hier hatte Max seine ersten Lachse gefangen.
 
 „Zur Robbenjagd werden wir allerdings mit dem Schneemobil besser zurechtkommen“, rief Tom durch den Fahrtwind hindurch. „Die Entfernungen sind viel schneller zu bewältigen. Bis zum offenen Meer sind es immerhin fast acht Meilen, und schließlich leben
 
 wir hier ja auch nicht mehr in der Steinzeit.“ Tom ahnte nicht, was in Max vorging.
 
 Die kaum zu bändigenden Hunde, das Stürmen des Fahrtwindes, das Schleifen der Kufen im Eis – alles rief ihm zu: Das ist es, was du wolltest, das ist deine Freiheit! Sein Herz pochte wild. Der Brustkorb war voller Glück. „Nanook, Imbra, Aja, Inook, come on, go, go, go.” Max ließ die Zügel locker und brüllte seine Freude heraus. Nanook und Imbra liefen gut im Geschirr. Es war, als ob sich Max’ überschäumende Freude auf die Hunde übertrug. Sie liefen schneller als Toms Gespann und schoben Meter um Meter zwischen die beiden Schlitten. Max fing Feuer und schürte den Lauf seiner Hunde. Nach zehn Minuten hatte er Tom gut 1000 Fuß hinter sich gelassen.
 
 „Na warte, du alter Grünschnabel“, knurrte Tom. „Ich krieg dich schon.“
 
 Aber Max ging es nicht darum, Tom hinter sich zu lassen. Er war sich seiner mangelnden Erfahrung durchaus bewusst und hätte niemals ernsthaft versucht, sich in seiner ersten großen Schlittentour mit Tom zu messen. Vielmehr hatte Max Tom fast ganz vergessen.
 
 Er studierte seine Hunde genau. Ihre Reaktionen auf seine Kommandos schienen ihm noch immer nicht ganz richtig. Aber ihre ungestüme Kraft und das Temperament, mit dem sie nach vorn drängten, waren seiner eigenen Art, durchs Leben zu gehen, nur allzu ähnlich. Seinen Augen und sein Kopf wurden von den Hunden wie magisch nach vorn gezogen. Längst bemerkte er die eisige Kälte auf seinen Wangen nicht mehr. Er sah nur noch die sanfte, weiße Schneedecke vor sich und den Horizont, der ihm scheinbar immer näher kam. Sein Herz fing an, im Rhythmus der trommelnden Pfoten zu schlagen, und sein Atem glich immer mehr dem Hecheln der Hunde. Seine Beine schienen zu rennen. Er rannte mit Nanook und Imbra. Der Schnee, den ihre Pfoten aufwirbelten, spritzte links und rechts am Schlitten vorbei, und Max flog wie in Trance in die unendliche Weite seines Traums hinein.
 
 Sie hatten den See und den anschließenden Fluss hinter sich gelassen und kamen nach einer Stunde an die offene Hudson Bay. Als Tom sah, wie Max geradewegs auf eine vor ihm liegende Schneeverwehung zufuhr, witterte er seine Chance.
 
 „Jetzt hab ich dich! Links, lauft links“, rief er seinen Hunden zu. Er machte einen weiten Bogen und fiel dadurch noch mehr zurück. Aber dann kam Max in den Tiefschnee. Seine Hunde fingen an zu springen. Max wurde langsamer und verlor seine Fahrt. In wenigen Minuten war Tom mit ihm auf gleicher Höhe und flog förmlich an seinem Freund vorbei.
 
 „Und jetzt bekommst du für diese Frechheit noch eine kleine Lektion“, murmelte Tom in seinen Bart. Er ließ seinen Hunden jetzt freien Lauf, und nach einer Viertelstunde wurde Tom immer kleiner und verschwand endlich ganz aus Max’ Gesichtsfeld. Verdammt, was hat der vor, ging es Max durch den Kopf. Als er Tom schließlich gar nicht mehr sehen konnte, hielt er seine Hunde an. Auf dem See und den Flüssen kannte er sich gut aus. Aber hier draußen war er noch nicht gewesen. Er war weit vom Ufer entfernt und merkte erst jetzt, dass er die Orientierung verloren hatte.
 
 Tom wird schon zurückkommen, dachte er bei sich. Als sich die Hunde langsam beruhigt hatten, hörte er, wie unruhig das Eis war. Es knackte in unregelmäßigen Abständen, als wenn es ihm drohen wollte, und dann folgte eine beunruhigende Stille. Max setzte sich auf seinen Schlitten. Von Tom war keine Spur zu sehen. Plötzlich hörte er einen Peitschenknall, der ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Max blickte sich erschrocken um. Weit und breit war niemand zu sehen. Natürlich nicht! Was hatte er sich gedacht! Der Schreck saß ihm tief in den Gliedern. Er dachte an Toms Warnungen über die Spannungen im Eis und die Risse. Da war es wieder. Diesmal klang es ganz anders, eher wie traurige Stimmen aus der Tiefe, unbekannt und bedrohlich.
 
 Wo Tom bloß steckte? Die Geräusche und das Knallen schienen völlig unkalkulierbar. Dann sah er auch die starken Risse im Eis. Mit fiebriger Hast versuchte Max wieder Ordnung in die Hunde und das Geschirr zu bekommen. Aber das war mehr als schwierig. Bei der Abfahrt hatte Tom alles gerichtet. Es hatte so spielerisch und einfach ausgesehen, und Max begriff, dass es reichlich naiv von ihm gewesen war, sich so sicher auf dem Schlitten zu fühlen. Es fehlten ihm die grundlegendsten Dinge. Allmählich ergriff ihn echte Sorge, und er blickte sich immer wieder um, ob Tom nicht zu sehen war.
 
 Die Hunde sprangen durcheinander. Sein Zurufen entfachte mehr Verwirrung, als dass es Ordnung stiftete. Erst nach mehreren erfolglosen Versuchen brachte er sein Gespann endlich einigermaßen vor dem Schlitten in Gang. Zwar hatten die Leinen sich reichlich verdreht, aber Max war froh, endlich wieder zu fahren. Nach einiger Zeit tauchte ein kleiner Punkt vor ihm auf. Beim Näherkommen stellte er fest, dass es Tom war. Er atmete erleichtert durch.
 
 Tom saß genüsslich grinsend auf seinem Schlitten und schlürfte einen heißen Tee.
 
 „Okay, okay.“, meinte Max, nachdem er seinen Schlitten zum Halten gebracht hatte. „Es war wohl etwas verfrüht, dir meine hinteren Kufen zeigen zu wollen.“
 
 „Etwas?“, höhnte Tom. „Viel zu früh. Das hier ist doch kein Hundesportrennen in Toronto. Du bist hier in der Wildnis. An jeder Ecke lauert eine Gefahr. Und da benimmst du dich wie ein kleiner
 
 Junge auf der Rennbahn.“
 
 Das hatte gesessen. Max hatte begriffen, was Tom ihm sagen wollte. Er setzte sich neben ihn, und dann lachten sie beide. Tom war zwar erst einundzwanzig Jahre, aber ein alter Hase, was diese Dinge betraf. Seit vier Jahren besuchte er Hunderennen in Nunavut und Manitoba und hatte manchem Einheimischen schon Kenntnisse voraus. Nicht zuletzt weil er mit etwas mehr Distanz auch die Fehler in den Gebräuchen der Inuit sah und Verbesserungsideen entwickelt hatte. Auf der Heimfahrt zeigte Tom ihm kleine Wasserlöcher mitten im Eis.
 
 „Diese Löcher graben die Robben selbst, damit sie an die Luft kommen und atmen können“, sagte Tom. „Die Inuit nennen sie Aglou. An solchen Löchern werden wir Jagd auf die Robben machen können. Aber es wird noch zwei Wochen dauern, bis das Eis dort draußen dick genug ist.“
 
 Max war es egal. Er war trotz Toms zwischenzeitlichem Verschwinden voller Begeisterung über ihren Ausflug. Das Leben an der Hudson Bay war ihm ein ganzes Stück näher gerückt.
 
 

 
 
 

 

    
        6 Cleveland, April 2018

     Malachy war auf dem Weg zum Büro des Medical-Tribune. Er wollte mit dem Chefredakteur reden. Aber Malachy musste sich in Geduld üben und erkennen, mit welchen Mitteln auf dieser Ebene gekämpft wurde. Eines dieser Mittel war jedenfalls die Zeit. Es vergingen noch Wochen, bis Malachy an ihn herankam.
 
 „Warum wollen sie den Artikel, der schon damals nicht besonders lesenswert war, denn jetzt unbedingt schreiben?“, fragte Mister Shepard. „Warum sind sie bloß so hartnäckig in dieser Sache?“ Mal musste mit der Wahrheit heraus, ob er wollte oder nicht. „Weil es eine aktuelle Entwicklung gibt, die den Artikel besonders interessant werden lässt.“
 
 „Aber ich habe ihnen doch schon damals gesagt, dass es für unsere Zeitung nicht förderlich ist, in dieser Richtung zu schreiben. Wir vertreten weitestgehend die herrschende Lehrmeinung der amerikanischen Medizin. Da können wir nicht deren Methoden derart scharf unters Messer nehmen. Jedenfalls nicht in einer so kritischen Situation.“ Mr. Shepard wirkte etwas verlegen. „Ich frage mich sowieso, welche aktuelle Entwicklung Sie meinen.“ Mal erklärte ihm vorsichtig, was er wusste, ohne jedoch im Entferntesten seine Quellen zu nennen.
 
 „Und woher haben sie diese Kenntnisse?“, fragte Shepard. „Ich nehme an, aus den gleichen Quellen, aus denen Sie sich informiert haben.“
 
 Durch diese geschickte Antwort hatte Mal ihm den Wind aus den Segeln genommen. Das Gespräch wurde jetzt schärfer.
 
 „Aber ich schreibe doch gar nicht gegen eine künstliche Befruchtung“, versuchte Malachy es noch einmal. „Vielmehr gegen das Konzept, das nicht stimmt. Verstehen Sie, die Durchführung ist nicht die richtige!“
 
 Das Gespräch lief noch einige Minuten weiter, ohne dass sie sich hätten verständigen können. Am Ende war Mal allerdings klar geworden, entweder würde er die Finger von dem Artikel lassen oder er wäre den Job bei der Zeitung los. Wütend verließ er das Büro. Wenn die Sache so ernst war, warum begannen sie nicht mit einer groß angelegten Suche in vielen Forschungslabors? Das war zwar nicht mehr mit Geheimhaltung zu machen, brachte aber doch allemal einen schnelleren Erfolg, als wenn nur wenige daran arbeiteten.
 
 In den nächsten Wochen tauchte Malachy des Öfteren bei Robin im Labor auf und las sich in dessen Unterlagen in das Thema „Genveränderungen“ ein. Aber irgendwie kam er an einem bestimmten Punkt nicht weiter. Und so verlor das Thema im Laufe der nächsten drei Monate an Wichtigkeit. Bis plötzlich die ganze Sache einen neuen Anstoß erhielt.
 
 Wieder einmal steckte Chuck dahinter. Er rief morgens bei Malachy an.
 
 „Hi, Mal. Was machen deine Studien in Sachen Gentechnik? Ich hab da eine Neuigkeit. Du hast doch das Problem, wie die Genmutation so schnell und auf so breiter Basis vonstatten gehen könnte.“
 
 In den folgenden Bruchteilen von Sekunden sah Mal Chucks Gesicht förmlich vor sich, wie er seinen Wissensvorsprung genoss und sich in diesem Wohlgefühl sonnte.
 
 „Wie wäre es, wenn die Verbreitung von menschlicher Hand gesteuert wurde? Wäre der Geburteneinbruch denkbar, wenn die Mutationen über Nahrungsmittel in den menschlichen Stoffwechsel geraten wären?“
 
 Malachy sah mehr erschrocken als erstaunt aus.
 
 „Ich hab da sogar einen konkreten Hinweis. Islamische Fundamentalisten sollen einen solchen Weg von langer Hand geplant und durchgeführt haben. Was sie mit Milzbrandbakterien schon öfter vergeblich versucht haben, könnte doch mit eingeschleusten Genveränderungen viel perfekter und wirksamer geschehen.
 
 Könntest du einen solchen Vorgang wissenschaftlich nachvollziehen? Ich meine natürlich nur den Weg des Gens?“
 
 Es folgte ein langes Schweigen auf beiden Seiten. In Malachys Gehirn liefen die Nervenbahnen heiß. Chucks Behauptung war ungeheuerlich. Aber theoretisch war das denkbar und vielleicht auch machbar. Auch wenn er das nicht so recht glauben wollte.
 
 Jetzt dämmerte ihm auch, warum sein Artikel nicht erwünscht war. Er kritisierte darin die künstlichen Manipulationen als zu ungenau, während gleichzeitig der natürliche Weg am versiegen war. In einem solchen Fall wollte man von offizieller Seite natürlich nicht mehr Staub aufwirbeln lassen als nötig und obendrein einen vielleicht noch möglichen Ausweg als schlecht kritisieren lassen. Malachy hatte sich schon seit längerem seine eigenen Gedanken über die Gentechnik gemacht. Einer der grundlegenden Denkfehler lag für ihn in der Annahme, dass allein in den Erbgutfäden alle Informationen und das Programm enthalten seien, anhand derer sich das Leben entwickelt und aufrechterhält. Dies glaubte er nicht.
 
 „Es ist eine falsche Annahme“, begann er mit nachdenklicher Stimme, „dass die Sprache der Erbsubstanz, das heißt die Abfolge der Aminosäuren, in ein und demselben Organismus immer gleich ist. Auf allen Ebenen der Umschreibung genetischer Information in Eiweiße sind bis dato mehr Ausnahmen bekannt als Regeln, die noch vor einigen Jahren aufgestellt wurden. Die Gentechnik ist keine Technik im eigentlichen Sinne, sondern ein teilweise willkürliches Herumprobieren auf der Basis von Zufall und der Auswahl von scheinbar Funktionierendem.“
 
 Und dann war Malachy in seinem Element und auch von Chuck nicht mehr zu bremsen. Sein ohnehin hageres Gesicht schien in solchen Momenten der Anspannung noch zerbrechlicher, es schien fast, in sich zusammenzufallen.
 
 „Es ist keinesfalls mit Sicherheit möglich, manipulierte Erbsubstanzstücke gezielt in bestimmte Bereiche der Erbsubstanzfäden einzubringen. Noch weniger aber, definierte Bereiche daraus zu entfernen. Die Erbsubstanzfäden – und das ist nur ein Grund – sind nämlich viel zu lang und zerbrechlich, um sie intakt der Analyse und der Manipulation zugänglich zu machen. Manipulierte Erbsubstanz fügt sich vielmehr oft zufällig und nicht gezielt irgendwo in das Chromosom ein.“
 
 Chuck stöhnte leise auf. Was jetzt kam, würde ihn langweilen und er hätte am liebsten den Telefonhörer neben sich auf den Tisch gelegt. Er wollte Mal auch gar nicht parieren oder gar einen Fehler in der Darlegung beweisen. Ihn interessierte eigentlich nur das Ergebnis: Waren künstlich eingeschleuste Gene in den Nahrungsmitteln die Ursache für die scheinbar fortschreitende Unfruchtbarkeit? Aber Malachy dozierte weiter.
 
 „Erschreckt stellt wohl auch die internationale Forschung fest, dass sich manipulierte Erbsubstanz nach allen Seiten hin unkontrolliert ausbreitet. So ist beim Menschen bis heute das Einbringen von manipulierter DNA in die Keimbahn aus guten Gründen noch überall verboten. Die Folgen im neu entstehenden Leben und für die zukünftigen Generationen sind nämlich unkalkulierbar und vor allem unwiderruflich.“
 
 Malachy wusste, dass er, wenn er Chuck jetzt sein ganzes Wissen preisgab, von ihm in der nächsten Zukunft vielleicht nicht ganz auf dem neuesten Stand gehalten werden würde. Also bemühte er sich, ihm, wie er meinte, möglichst Interessantes, aber doch nicht alles zu sagen. Sie kannten sich allerdings schon zu lange, um diese Spielchen nicht auf beiden Seiten sofort zu durchschauen. Aber beide spielten mit und zollten dem anderen einen gewissen Respekt für seine Reaktion.
 
 „Ich glaube, dass ein unkontrollierter Übergang in die Nahrungsmittelkette und von dort in die menschliche Keimbahn gut möglich ist. Aber eine gezielte Genmanipulation mit dem Ergebnis der Unfruchtbarkeit der menschlichen Keimzellen halte ich für wenig wahrscheinlich, da die Eingriffe der Gentechnik nicht so präzise vorherzubestimmen sind.“
 
 Chucks Miene wurde missmutig. Das Ergebnis passte ihm nicht so ganz in seinen Kram. Eine Genkatastrophe gab ja sicherlich eine gute Story her. Aber mit Vorsatz und Absicht – das war doch etwas anderes. Wenn er dann auch als Erster diese News bringen könnte – ja, das wäre schon was ...
 
 „Wie kommst du auf die islamischen Fundamentalisten?“, fragte
 
 Malachy. „Das riecht doch geradezu nach Regierungspropaganda.“ Chuck wollte nicht so recht heraus mit der Sprache. „Ich habe eine sehr zuverlässige Quelle im Innenministerium. Ich glaube nicht, dass mein Informant mich auf eine falsche Fährte schicken will. Der lanciert über mich doch regelmäßig Neuigkeiten in die Medien, die wahr sind, aber nicht von den Politikern als Erstes vorgetragen werden sollen. Nein, nein. Der belügt mich nicht. Wie zuverlässig allerdings seine Recherchen sind, weiß ich natürlich nicht.“
 
 Chuck erzählte noch ein wenig belangloses Zeug. Dann verabredeten sie sich für den nächsten Abend im Irish-Corner in der Hoffnung, ihre neue Story noch ein wenig weiterzubringen. In den nächsten Zeitungen kamen ein paar Hinweise auf den Geburtenrückgang. Aber die Artikel brachten nur wenig Zahlenmaterial und waren kaum konkret. Außer wilden Spekulationen von beiden Seiten tat sich in den nächsten Tagen nicht mehr viel.
 
 

 

    
        7 Inuktalik, Oktober 2018

     Natürlich drangen die täglichen Schlagzeilen auch bis zu ihnen. Wegen der schlechten Infrastruktur waren Max und Shane mit Internet, E-Mail und Handy bestens ausgestattet. In Punkto Genkatastrophe waren sie so stets auf dem neusten Stand. Auch bei ihnen war die weltweite Unfruchtbarkeit Gesprächsthema Nummer eins. Zwar war hier die Geburtenanzahl wie überall drastisch gesunken, aber es gab doch wenigstens noch vereinzelt Säuglingsgeschrei, vor allem in den entlegenen Höfen. Die meisten Menschen hatten ihre Ernährungsweise, gemäß den offiziellen Listen, mittlerweile umgestellt. Allerdings zeigte der Geburtenrückgang, dass diese Maßnahmen sehr wahrscheinlich bereits zu spät kamen.
 
 Shane und Max hatten demgegenüber Glück gehabt. In ihrer anfänglichen Begeisterung über den frischen Fisch aus dem Meer und den Flüssen hatten sie, ohne Kenntnis der bevorstehenden Verseuchung mit genveränderten Lebensmitteln, automatisch die richtigen Dinge auf ihren Tisch gebracht. Sicher hatte auch das fehlende Geld dazu beigetragen, dass sie auf die aus dem Süden eingeflogenen Sachen, die sie lange genug gegessen hatten, verzichtet hatten. Das Land hatte sie mit dem ernährt, was es hergab. Nachdem die Katastrophe bekannt geworden war, war es ihnen leicht gefallen, sich in Bezug auf die Ernährung noch weiter abzuschotten. Getreide und Pflanzenanbau war im nördlichen Manitoba und in Novanut von jeher nicht möglich. Sie lebten gern von frischem Fisch und Fleisch, von Beeren und Früchten und selbst angebautem Gemüse.
 
 Max verließ meist in aller Frühe das Haus, um zu angeln, wohingegen Shane sich zum Langschläfer entwickelte. Als er an diesem Morgen seinen Kahn am Steg festzurrte, saß sie allerdings schon auf der Terrasse und sah ihm erwartungsvoll entgegen. Max schulterte sein Gerät und kam den Weg hinauf. „Was ist los mit dir? Du bist ja schon auf!“
 
 „Ich konnte es im Bett nicht mehr aushalten.“
 
 Max ließ sich auf seinem Stuhl nieder. Zum Frühstück aßen sie in dieser Jahreszeit Beeren mit selbst gemachtem Joghurt. Brot stand auf ihrem Index, aber Beeren gab es in Hülle und Fülle hinter dem Haus.
 
 „Wieso hast du für drei gedeckt?“ Max blickte erstaunt auf. „Kommt noch jemand?“
 
 „Es kommt schon noch jemand. Aber ich glaube nicht, dass er oder sie pünktlich sein wird. Trotzdem habe ich schon mal mitgedeckt.“
 
 Max und Shane waren nun schon mehr als drei Jahre zusammen. Aber in den fünf Monaten hier in Novanut waren sie erst so richtig zusammengewachsen. Sie hatten wenig Fremde um sich herum und lebten so eng miteinander, dass sie sich manchmal wie ein altes Ehepaar vorkamen. Wenn sie bei ihrer Ankunft hier noch Zweifel gehabt hatten, ob sie es überhaupt so miteinander aushalten konnten, konnten sie sich jetzt ein Leben ohne den anderen nicht mehr vorstellen.
 
 Max schaute sie fragend an. Er meinte, Shane in- und auswendig zu kennen. Aber dieser Gesichtsausdruck war ihm irgendwie neu. Sie ließ ihn zappeln. Diesen Schuss Freude, mit Stolz und Glückseligkeit vermischt, konnte er einfach nicht sofort einordnen. Als Shane ihn aber so zärtlich ansah und seine Hand nahm, da dämmerte es ihm plötzlich.
 
 „Ich glaub’s nicht“, sagte er leise und schaute ihr in die Augen. Doch dann wuchs in ihm die Gewissheit über das, was sie ihm sagen wollte. Er sprang auf, ging um den Tisch und nahm sie behutsam in die Arme.
 
 „Ich glaub’ s einfach nicht!“ Wieder versuchte er, in ihren braunen Augen zu lesen.
 
 „Du willst mir doch nicht etwa sagen, dass es nur noch ein paar Monate dauern kann, bis wir hier zu dritt sitzen?“
 
 Sie nickte nur. Max’ Augen wurden feucht. Er war äußerlich vielleicht härter geworden, seit sie hier wohnten. Aber innerlich war er noch sanfter und führsorglicher, als er es ohnehin schon immer gewesen war. Er drückte Shane vorsichtig an sich, als hätte er Angst, dem kleinen Kind in ihrem Bauch zu schaden. Minutenlang standen sie so da, eng umschlungen, und weinten ihre Freudentränen.
 
 Max sah vor seinen Augen die letzten Jahre vorbeiziehen. Shane war seine erste große Liebe gewesen. Niemals wäre er ohne sie von zu Hause weggegangen. Er sah den Kai vor sich, auf dem er sie kennen gelernt hatte. Es war eine große Demonstration für den Umweltschutz gewesen. Mit zahllosen kleinen Booten waren sie auf den Ontariosee hinausgefahren und hatten den Hafen von Rochester mit ihrer Bootskette blockiert. Anfangs hatte man sie gewähren lassen. Aber nach zwei Stunden hatte die Polizei Marineboote zusammengezogen und versucht, die Blockade aufzulösen. Sie hatten sich gewehrt, und dabei war ihm Shane aufgefallen. Sie war eher zart gebaut und machte nicht den Eindruck eines Menschen, der zupacken kann. Wie er sich doch damals getäuscht hatte! Sie war sehr ruhig gewesen, aber auch eine der Letzten, die der Polizei Widerstand geleistet hatten. Den ganzen Abend hatten sie danach zusammengesessen, und Max hatte sie von da an nie mehr aus den Augen verloren.
 
 In Cleveland hatte er die Ablenkungen des Studentenlebens genossen: Jeden Tag war er woanders unterwegs gewesen. Auch sein Einsatz für politische Ziele hatte viel Zeit in Anspruch genommen. Es war schön und anstrengend zugleich gewesen, aber sie hatten nur wenig Zeit für sich beide gehabt.
 
 Das hatte sich hier dann schlagartig verändert. Zeit war im Überfluss da – Zeit, um gemeinsam zu erzählen, Zeit, um einfach nur den Kopf aneinander gelehnt stundenlang auf den See zu gucken, Zeit zum Lieben und Zeit für ekstatische, heiße Nächte. Sie hatten diese Zeit wie eine milde Meeresbrise an sich vorbeiziehen lassen und sie wie pures Glück genossen.
 
 Shane setzte sich auf seinen Schoß.
 
 „Das ist das schönste Geschenk für unseren Ausstieg. Ich glaube nicht, dass wir zu Hause noch ein Kind bekommen hätten.“ Shane stimmte ihm wortlos zu.
 
 „In den USA ist die offizielle Rate null, und selbst hier hörst du nichts mehr von Geburten – und wir bekommen ein Baby!“ Sie lächelten sich an. Max strich Shane zärtlich über den Bauch. „Dann kommt hier wenigstens mal ein bisschen Leben in die Bude!“
 
 „Du hast bestimmt schon über einen Namen nachgedacht?“, versuchte Max sie auszuspionieren.
 
 Sie sprachen noch eine Weile über Namen, über Jungen und Mädchen und alles, was in diese neue Welt hineinpasste. Dann glitt das Gespräch langsam in die allgemeinen Fragen der Zukunft ab. „Wenn es wirklich so ist wie wir im Radio und von den anderen hören, dann wird dieses Kind einmal ganz ohne andere Kinder aufwachsen. Wo sollen sie auch herkommen?“
 
 „Oder wir machen noch welche“, lachte Shane und ließ ihre spitzbübischen Grübchen aufblitzen, die Max so sehr liebte. „Sicher gibt es noch eine ganze Menge solcher versteckter, einsamer Orte, an denen noch Kinder geboren werden. Die müssen sich dann eben suchen und finden.“
 
 Max war mit seinen neunzehn Jahren noch ein ziemlich jungenhafter Typ. Aber jetzt zeigten sich doch erste Falten auf seiner Stirn.
 
 „Wenn du an das denkst, was wir letzte Woche in Churchill auf dem Markt über das Vieh gehört haben, dann glaube ich, dass wir auf lange Zeit diesen Ort nicht mehr verlassen können. Hier sind wir zumindest teilweise sicher. Aber wie willst du dich ernähren, wenn du von hier weggehst? Bei fast allem, was du isst, musst du Angst haben, diese aggressiven Gene in dich einzuschleusen.“ Shanes’ Gesicht sah nachdenklich aus. Ihre fröhlichen Grübchen waren wie weggeblasen, und die dunklen Locken hingen ihr irgendwie traurig ins Gesicht.
 
 „Wenn es wirklich so weit kommt, hat unser Kind eine einsame und traurige Zukunft vor sich.“
 
 Die hoffnungsvolle Stimmung, die sie durch ihre Nachricht verbreitet hatte, schien zusammenzubrechen. Aber sie hatten gelernt, mutig ihr Leben anzupacken. Und so siegte am Ende doch die Gewissheit, vielleicht den einzig möglichen Weg eingeschlagen zu haben. Nach dem Frühstück kam Max mit einer neuen Idee. „Du kennst doch am Ausgang des Sees die große Insel?“
 
 „Du meinst die mit den umgestürzten alten Bäumen?“ „Ja, genau. Ich fahre morgens oft mit dem Boot daran vorbei. Wie
 
 wäre es, wenn wir dorthin umsiedeln?“ Shane schaute ihn entgeistert an.
 
 „Na ja. Die Insel liegt sehr günstig, und manches wäre dort einfacher. Mein Anfahrtsweg zum Fischen wäre von dort wesentlich kürzer. Wir hätten außerdem nicht so oft diesen auflandigen Wind, der das Boot immer gegen den Steg schlägt. Je nach Wind könnten wir auch die Angeln und Netze besser auslegen.“ Er wartete, was Shane sagen würde. Aber sie saß nur da und hörte ihm zu. Manchmal, wenn sie ihn so ansah, hatte Max das Gefühl, sie wollte ihn mit Röntgenstrahlen durchleuchten. Sie schien seine Gedanken lesen zu können. Es lohnte sich nicht, dass er sie länger zurückhielt.
 
 „Außerdem sind wir dort sicherer als hier.“ Darauf schien Shane nur gewartet zu haben.
 
 „Max, du willst dich immer mehr abschotten. Wir sind nicht auf der Flucht!“
 
 Max fühlte sich angegriffen. Sah sie denn nicht die Gefahr, die immer mehr um sich griff?
 
 Die Genmutationen schienen jetzt schon auf das Vieh überzuspringen. In Texas und in New Mexiko waren in den letzten Wochen keine Kälber mehr zur Welt gekommen. Und das war sicherlich nur die Spitze des Eisberges, denn die Notstandskommissare hielten die meisten Nachrichten so lange zurück, bis es nicht mehr anders ging.
 
 „Auf der Insel können uns die veränderten Gene nicht so einfach erreichen. Wir können ...“
 
 „Maaaax! Ich will kein Eremit werden. Unser Kind soll auch noch andere Menschen sehen können außer uns zwei. Lass uns lieber enger mit Tom und Alisha zusammenrücken. Das macht manches leichter. Außerdem haben wir in dieser kurzen Zeit so viel Überschüsse erwirtschaftet, dass wir darüber reden sollten, einen Gehilfen einzustellen. Ich denke da zum Beispiel an den jungen Ben. Der schuftet nicht nur wie ein Pferd, man kann sich mit ihm auch noch gut unterhalten. Das ist einfach angenehm hier in der Einsamkeit.“
 
 Max schwieg. Im Moment hatte Shane sicher die besseren Argumente. Kurz nach dem ersten heftigen Wintereinbruch zog Ben zu ihnen. Max und Ben errichteten einen kleinen Anbau hinter dem Blockhaus, den Ben dann in Besitz nahm. Max erwähnte seine Inselgedanken nicht mehr, aber er vergaß sie auch nicht.

    
        8 Cleveland, Oktober 2018

     Malachy saß gerade beim Frühstück, als Susan hereingestürmt kam und die Washington-Post durch die Luft wirbelte. Sie war viel zu aufgeregt, um sich auch nur halbwegs verständlich ausdrücken zu können. Deshalb hielt sie Mal einfach nur einen Artikel unter die Nase. In dicken Lettern prangte es, wenn auch erst auf der dritten Seite:
 
 Soja als Ursache für einen dramatischen Geburtenrückgang!
 
 Der Geburtenrückgang in mehreren Staaten der USA hat offensichtlich größere Ausmaße angenommen als bisher erwartet. Als Spitzenwert aus Louisiana wird ein Rückgang von 78% gemeldet, aus Michigan 65% und aus Ontario 41%.
 
 Der rapide Rückgang der Geburtenzahlen steht möglicherweise in direktem Zusammenhang mit Genveränderungen an Sojapflanzen, deren Ursache noch nicht geklärt ist. Die Forschungslabors der beteiligten Firmen und der Universitäten arbeiten mit Hochdruck an Untersuchungen, die klären sollen, ob tatsächlich gentechnisch veränderte Soja dafür verantwortlich ist und wie diese Veränderungen entstanden sind. Nach gestern im Landwirtschaftsministerium verlautbarten Erkenntnissen scheinen große Teile der Sojaproduktion davon betroffen zu sein. Der Bevölkerung wird geraten, auf gentechnisch veränderte Sojaprodukte bis zur weiteren Klärung zu verzichten. Es wird alles getan, um die Quelle der Verunreinigung schnellstmöglich zu finden und zu beseitigen.
 
 Malachy wusste jetzt, dass er auf der richtigen Spur gewesen war. Und das schon vor zwölf Monaten! Und er wusste noch mehr. Da wurde doch offensichtlich auf der anderen Seite gepokert und verschleiert, so gut es möglich war. Man hätte dieses Wissen schon vor Monaten den Menschen sagen können. Vielleicht hätte man noch in die Ursachenkette eingreifen können! So war jedenfalls wertvolle Zeit verstrichen, vielleicht nicht in den Forschungslabors, aber sicher im Verhalten der Menschen.
 
 „Sie nehmen uns auf den Arm und halten uns absichtlich unwissend. Zu dumm, dass ich unser Wissen nicht klar beweisen kann.“ Sie redeten noch den ganzen Abend. Malachy konnte sich aber nicht dazu durchringen, mit seiner Kritik an die Öffentlichkeit zu gehen.
 
 In den nächsten Monaten wurde die Vermutung auch für die Bevölkerung zur Gewissheit. Die täglichen Nachrichten hierzu wanderten schnell auf die erste Seite der Zeitung. Bald gab es nur noch ein Gesprächsthema unter den Menschen: die Genmanipulation an ihren Nahrungsmitteln.
 
 Nach ein paar Monaten kam der Mais ebenfalls ins Gerede. Und dann begann sich die Spirale immer schneller zu drehen. Alle paar Wochen wurde ein neues Lebensmittel verdächtigt. Die Liste der Lebensmittel, vor denen von offizieller Seite gewarnt wurde, wurde immer länger. Wochen später verschwanden manche Produkte wieder von dieser Liste, weil der Verdacht sich angeblich als nicht haltbar erwiesen hatte. Während in den Nordstaaten die Erdnüsse auf der Verbotsliste standen, wurden sie in Texas gegessen. Die anfängliche Bestürzung machte schnell Platz für eine überschwappende Hysterie. Während die älteren Menschen und viele Männer die Essenslisten oft nicht befolgten, weil sie sich für nicht oder nicht mehr betroffen hielten, wussten junge Frauen und Kinder oft nicht mehr, was sie essen sollten.
 
 „Weißt du schon, dass Kings-Food an der Ecke nächste Woche schließen soll?“, fragte Susan eines Morgens.
 
 „Nein. Aber wenn’s nach dem Trend geht“, meinte Malachy, „dann kommt demnächst ein Bioladen rein mit Frischtheke. Chuck sagte übrigens, wir sollten Aktien von Basic-Food kaufen. Die würden sich wahnsinnig vergrößern und sicher demnächst ansteigen. Die profitieren voll von der neuen Biowelle.“
 
 Susan wandte sich angewidert ab. „Die machen Geschäfte aus der Not der Menschen. Es sind die Gleichen, die uns bisher unser Plastikessen schmackhaft gemacht haben. Jetzt wollen sie uns auf einmal biologisch einwandfreie Nahrungsmittel verkaufen.“ „Irgendeiner muss doch das Essen herstellen und liefern.“
 
 Susan und Malachy gingen seit Bekanntwerden der Sojakatastrophe nicht mehr auswärts essen. Man traf sich lieber mit Freunden zu Hause und kochte selbst möglichst gut überprüfte Lebensmittel. Seit einigen Tagen gab es schon keinen Reis mehr, Mais war schon von Anfang an nicht mehr in den Supermärkten erhältlich gewesen. Chuck meinte dazu nur, im Knast wäre das Essen wohl immer noch abwechslungsreicher.
 
 So ging ein schreckliches Jahr zu Ende, ohne dass man die Krise in den Griff bekam. Die Vermutungen über die Ursachen wurden täglich um neue Varianten bereichert. Und so verlor sich die Spur der wirklichen Täter im Dickicht der Meldungen und Verleumdungen.
 
 

 
 
 

 

    
        9 Inuktalik, Mai 2019

     Es war ein Tag, wie er in der weiten Umgebung von Inuktalik lange nicht mehr vorgekommen war. Das Eis war schon ziemlich weit zurückgegangen, und die Frühlingstage hatten das Ihrige getan, um die Menschen in Fröhlichkeit und Betriebsamkeit zu versetzen. Nach der langen Winterzeit, die das Leben auf die Häuser und Dörfer zurückgedrängt hatte, schien jetzt alles nach draußen zu streben. So war es kein Wunder, dass man das Gefühl hatte, dass alles im Umkreis von fünfzig Meilen, das zwei Beine hatte, heute auf dem Hof von Max und Shane zusammengetroffen war.
 
 Der eigentliche Grund, warum sich diese Betriebsamkeit auf Shanes’ und Max’ Haus konzentrierte, lag friedlich nuckelnd an Shanes’ Brust. So, wie der kleine Inuk bestaunt und bewundert wurde, hätte man meinen können, es handele sich um einen Königssohn oder um den Erben einer großen Dynastie. Dass auf diesem kleinen Menschen tatsächlich noch größere Hoffnungen lagen, merkte Shane sehr schnell.
 
 Der Mensch hatte sich schon seit dem Mittelalter als Mittelpunkt des Kosmos gesehen. Zumindest war sein Glaube an seine eigenen Fähigkeiten und an seinen Verstand ungebrochen. Erst mit dem Bekanntwerden der Genkatastrophe waren wirkliche Bedenken aufgekommen, dass die Menschheit ihrem eigenen Ende sehr nahe war. Die meisten hatten es bis zu diesem Zeitpunkt nicht wahrhaben wollen, dass die modernen Errungenschaften der Technik auch ein waghalsiges Spiel mit dem Feuer waren. Langsam setzte sich die Erkenntnis durch, dass die Menschen die Grenze ihrer Bestimmung überschritten und die Erde missbraucht hatten. Der blaue Planet war abgewirtschaftet worden. Seine Bewohner hatten diesen Untergang herbeigeführt. In dieser apokalyptischen Gedankenwelt war Shanes’ Sohn so etwas wie der letzte Strohhalm, an den sich die Menschen klammerten.
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